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Kennt ihr auch solche Frauen, liebe -Genossinnen? Es wäre
interessant, dieser Erscheinung -auf den Grund zu gehen.

Vielleicht versuche ich das später einmal. Heute will ich

nur noch ein wenig vom „Don" plaudern. Da ist vor allem
der „-gereizte Ton", der zwischen Frauen oft an der
Tagesordnung ist. Ja leider auch zwischen Genossinnen. Beobachtet

nur einmal in -unseren Versammlungen. Wieviel
Gereiztheit klingt da bei allem Reden mit! Viele Frauen
glauben sich immer angegriffen, persönlich beleidigt, wenn
man nur eine Einwendung- wagt gegen das, was sie sagten.
Sofort ist eine gereizte -Erwiderung auf der Zunge und
schnell auch draußen. Dann wird wieder die andere aufgebracht

— und was kommt heraus dabei? Werden wir klüger,
sehen -wir klarer, kommen wir einander näher? Wie oft
wären lange Auseinandersetzungen, Streitereien, Feindschaften

vermeidbar, wenn jede von uns sich sagen würde, bevor
sie zu sprechen beginnt: „Es ist der Ton, der die Musik
macht!" -Gerade wir Frauen haben ja die Solidarität so

nötig — auf dem Boden des freundlichen „Tones" gedeiht
das schöne Pslänzlein, glaubt mir's, liebe Genossinnen!

Aus der Internationale.
In der Augustnnmmer des französischen Schwesterorgans,

der „La Femme Socio Ii ste" (Die sozialistische
Frau), spricht das sozialistische Frauenaktionskomitee „Für
den Frieden gegen den Chauvinismus" der neuerdings in
Schutzhast gesetzten Genossin Rosa Luxemburg seine
heißgefühlte Sympathie aus sowie allen den heldenhaften

Frauen, die in Deutschland unablässig sür
den internationalen Sozialismus kämpfen. Es betont
ausdrücklich ihre mutige Haltung, die ein Vorbild und ein
Ansporn zu gleichem Tun für die sozialistischen und
proletarischen Frauen aller Länder sein müsse.

Wir Schweizer Genossinnen schließen uns diesem
Grüßen und Wünschen bewegten Herzens an. Unermüdlich
im Kampfe gegen den Krieg und den völkerverhetzenden
Vaterlandskultus, den Chauvinismus, setzen wir all unsere
Kräste ein zur Stärkung unserer Organisationen, um
unausrottbar in die Frauenherzen das Selbstvertrauen
einzugraben, den Glauben an die Menschheitsverbrüderung,
an die sozialistische Internationale der Tat.

Frauenarbeit auf Bauten in Deutschland.
Die Männer mordet man im Kriege, die Frauen auf dem

Schlachtfeld der Arbeit, den Kindern raubt man fchon im
Mutterleibe die Kraft zum Leben. Während vor dem Krieg
die Frauenarbeit auf Bauten vollständig untersagt war, ist
sie während' des Krieges in vollem Schwünge und wird es

bleiben, sofern die Arbeitermassen nicht endlich erwachen!
Ueber ganz Deutschland ist die Frauenarbeit aus den

Bauten- verteilt, es wird weder auf die Körperkräfte der
Frauen noch auf die sittlichen Gefahren Rücksicht genommen.

-In -der Provinz Hannover arbeiten die Frauen am
Bau des Mittellandkanals und an Bahnbauten. Jn
Spandau trugen sie die alten Festungswälle ab, in Berlin
waren sie beim Bau der Untergrundbahn. Besonders in
Schissien hat diese Frauenarbeit erschreckend zugenommen.
Ein Bericht von dort besagt: Ans Obersch-Iesien kommen
Klagen, weil leider nicht nur Frauen, sondern sogar kaum
den Kinderschuhen entwachsene Mädchen zu den
schwersten Arbeiten herangezogen- werden. Aus einem Bau
schleppten sie Lasten von 7V Pfund bis zu einem Zentner,
auf einem andern traf man sie in schwindelnder Höhe, im
dritten, vierten Stock arbeitend. Die Frauen leisten alle
Arbeiten der 'Bauhilfsarbeiter, nur mit dem Unterschied,
-daß sie einen weit niedrigeren Lohn erhalten als diese. Dabei

ist der sanitäre Schutz der Arbeiterinnen sehr mangelhaft.

Au statt zum Beispiel den tariflichen Stundenlohn von
87 Pfg. auszubezahlen, wurden nur 39 Pfg. und noch weni¬

ger bezahlt. Die Arbeitszeit wird- oftmals bis abends 8 Uhr
ausgedehnt. Die weiblichen Bauarbeiter sind ein überaus
beliebtes Ausbeutungsobjekt der Herren Unternehmer.

Wahrlich, es lohnt sich herrlich, daß die Männer gegen
die russische Barbarei ins Feld ziehen!

Der Lohnkampf der französischen Munitions¬
arbeiterinnen.

Fortgesetzt nahmen die unersättlichen französischen
Heereslieferanten den Arbeiterinnen gegenüber Lohnkürzungen

vor. Da riß mit einem Male der Geduldsfaden.
Ihrer einige Hunderte traten in den Streik. Sie forderten
die Aufstellung neuer Tarife, einen Durchschnittslohn von
6 Franken für Tages- und 7 Franken für Nachtarbeit. Das
Verlangen wurde zurückgewiesen. Nach vierzehntägigem
Ausstand kam ein Übereinkommen zustande und die
Arbeiterinnen nahmen die Tätigkeit in der Fabrik wieder auf.
Allein die neuen Arbeitsbedingungen befriedigten keineswegs.

Während der vereinbarten Probezeit von sechs Wochen
stellte es sich- heraus, daß der Tagesverdienst nach den neuen
Tarifansätzen eine weitere Verkürzung erfuhr.

Jetzt besannen sich die getäuschten Arbeiterinnen eines
andern. Sie griffen zun: einzigen erfolgreichen Mittel,
znr gerneinsamen Selbsthilfe, zur Organisation. Sie
schlössen sich zu einer Gewerkschaft zusammen und traten
dem Metallarbeiterverbande bei.

Zu wünschen bleibt nur, daß dieses Beispiel der
französischen Munitionsarbeiterinnen von Puteanx Nachahmung
finde und die Proletarierinnen zeigen, daß sie gleich den
Männern der schamlosen kapitalistischen Ausbeutung wirksam

entgegenzutreten Willens und fähig sind.

Pädagogische Plauderei.
Von Schwert L.

An einem Sonntag nachmittag besuchte ich mit meinem
Töchterchen ein Volksfest. Die Kleine wollte natürlich auf den
Spielplatz. Auf der frischgemähten Wiese tummelten sich

vergnügte Knaben und Mädchen. Letztere machten gerade einen
Kreis und spielten dann „Topfschlagen". Meili hätte gerne
mitgespielt. Aber da sie keines der Kinder kannte, wollte sie

doch lieber bei mir stehen und zuschauen. Man wird denken, sie

sei ein Mutterkind. Allerdings ist sie Fremden gegenüber, trotz
ihrer zwölf Jahre, sehr zurückhaltend. Man hält sie meist für
sehr still, gehorsam und nachgiebig. Gegen mich ist sie sehr
zärtlich und hilfsbereit. Obschon jünger als die beiden Brüder,
zeigt sie für das alltägliche Leben mehr Interesse und versteht
meine Sorgen, die ich nicht immer ganz verstecken kann, weit
besser als die Buben. Wohl darum ist sie meist so still und ernst.
Denn im nötigen Fall zeigt sie sehr viel Temperament. Ihre
Lehrerin hat sie mir letzthin als recht freche Rebellin geschildert.
Den Verdacht der Lehrerin, Meili hätte aus Bequemlichkeit eine
faule Ausrede gebraucht, oder, etwas deutlicher gesagt, nicht
ganz die Wahrheit gesprochen, wies Meili aufs schroffste zurück.
Sie schmiß den Strickstrumpf auf den Tisch, stand resolut auf
und verließ türschmetternd das Zimmer. Aufgeregt und
weinend kam sie zu mir. Ihr Selbstbewußtsein war tief gekränkt.
Die Lehrerin denkt, ich lüge, schrie sie schluchzend. Ohne viel
Aufhebens von der Sache zu machen, nahm ich Meili bei der
Hand und führte sie zu der Lehrerin. Das aufgeregte Kind
beruhigte sich. Es wußte, nun werde es schon von dem häßlichen
Verdacht befreit werden. Ruhig und ernst sprach ich mit der
Lehrerin, die mir erklärte, sie zweifle durchaus nicht an des
Kindes Wahrhaftigkeit, aber sein freches Betragen könne sie
nicht billigen. Ich werde an meiner Tochter sicher noch viel
Kummer erleben, wenn sie sich jetzt schon so rebellisch aufführe.
Jn den höheren Klassen, bei den Lehrern, heiße es eben ganz
parieren, sonst werden solche ungefügigen Elemente aus der
Schule gewiesen. Das würde mir aber sicher unangenehm und
dem Kind zum großen Nachteil sein, da es ja doch intelligent sei.
Also liebes Kind, muckse nicht, wenn dir Unrecht geschieht. Hast
du ein Selbstbewußtsein, so ersticke es. Du bist ja ein Mädchen,
dessen höchste Tugenden Demut und Sanftmut sein sollen,
damit bu Eltern, Brüdern, Lehrern, Unternchmern, Staat -und
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